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6 .

Am nächsten Morgen lacht die Sonne wieder fröhlich in
Werners Zimmer hinein, bescheint aber nicht mehr einen trägen
Träumer, wie tags zupor, sondern einen seines Glückes sich be¬
wußten, durch die Neuheit desselben in freudige Erregung ver¬

setzten Menschen. Er ist schon früh ausgewesen, hat einen Strauß
von Orchideen und weißen Rosen als Morgengruß an Margarethe
gesandt und beim Juwelier zwei Goldreifen gekauft, welche in
prächtiger Fassung ein Myrthenzweiglein von Diamanten aus¬
werfen und ein kleines Vermögen kosten. — Eine innere Unruhe
treibt Kaussungen hin und her, wie Pfeile schießen ihm die
Gedanken durch sein Hirn und während er bald die Route seiner
Hochzeitsreise feststellt — zwischen Paris und Florenz schwankend
— bald sich seine erste Begegnung mit der Liebsten vergegen¬
wärtigt, durchmißt er rastlos das Zimmer, neigt sich über Gar-
denia, die, ein Meisterwerk der Blumenzucht, er seiner Braut zu

schenken beabsichtigt, ist er in der nächsten Minute schon wieder
im Anschauen des Goldreifes, der winzigen Fessel seines Glückes,
versunken. So trifft ihn Witzdorf, und ein freudiges „Guten
Morgen, alter Junge“, tönt ihm entgegen.

„Was ist Dir, wunderlicher Heiliger? Du strahlst wie einer,
bem seine Wechsel prolongirt worden sind!“ sagt Witzdorf, und

sein Scherz klingt gezwungen, sein Gesicht ist ernst, aber der glück¬
liche Werner merkt von alledem nichts.

„Da, sieh her!“ ruft er, ihm das Etui mit den Ringen
weisend.

„Ah“, rief Witzdors, „Du sprichst wie ein Tertianer in der

Blumensprache! Zum Glück verstehe ich die Bedeutung dieser
Bnllanten-Myrthen — gratulire, gratulire herzlich! Also alles

kamplet?“
„Alles!“ nickt Werner seelenvergnügt.
„Und Bassow?“
„Ist ein Cretin — im übrigen besorgt und aufgehoben“, sagt

Werner wegwerfend.
„Glückspilz! Der Kamm schwillt Dir immer höher“, lacht

Witzdors, den Freund zärtlich betrachtend und sich dann zu den

Ringen wendend, fährt er neckend fort:

„Verflucht nobel, Werner! Hast wohl einen neuen Wechsel auf¬
nehmen müssen, Kamerad! Wie heißts doch gleich:

Solch ein verliebter Narr verpufft
Euch Sonne, Mond und alle Sterne

Zum Zeitvertreib dem Liebchen in die Luft.“
„Sei nicht so schmählich materiell, altes Haus! Wie kannst

Du mich an Wechsel erinnern, wenn —“

„Wenn Du im goldenen Himmel der,Ideale schwebst — ver¬

zeih', mein Alter, ich bin heute nicht ich selbst. Doch siehe da“,
fährt Witzdorf fort, sich an des Freundes Schreibtisch nieder¬

lassend, „ein Brief von Dir an Dich selbst — Deine Handschrift
und Deine Adresse? Welche Schrullen, Werner?“

„Gar keine“, lacht Kaussungen, näher tretend, „meines Va¬
ters Schrift — seine Mittheilung, daß er meine Zulage, in der

Voraussetzung meiner nahen Verbindung erhöht Knobel wie?

Hätte dies nach meiner gestrigen Opposition, die mit so viel

Applonrb endete, gar nicht erwartet.“

„Mir kommt es nicht überraschend“, sagt Witzdorf ernst;
„Dein Vater achtet die Energie, mit welcher Du Dein Ziel ver¬

folgst, wenn auch dem alten Aristokraten eine Mesalliance —

verzeih', ich spreche in seinem Sinne — ein unangenehmer Ge¬

danke ist. Doch, meine ich, wird er einer Versöhnung nicht ab¬

geneigt sein, wenn Du nur durchführst, was Du so keck begonnen
hast, und das Mädchen erst Deinen Namen trägt!“

„Das glaube und hoffe ich auch“, entgegnet Kaussungen
ernst. „Doch verteufelt noch eins! Ich hätte mit meinen Schulden
gern tabula rasa gemacht — geht mir aber wider die Natur,
meinen Vater jetzt, wo ich mich in dieser Weise von ihm ge¬

trennt. die Angelegenheit ordnen zu lassen! So muß denn Gaßner
wieder kreditiren!“

„Und er wird es nur zu gern --- werfen doch die enormen

Zinsen ein hübsches Sümmchen für ihn ab; — leider kann ich
Dir augenblicklich nicht beispringen, Werner“, sagt Witzdors,
„vielleicht später.“ Und als Kaussungen eine abwehrende Beweg¬

ung macht, fährt er fort: „Doch die Aehnlichkeit zwischen Deines

Vaters Handschrift und der Deinigen ist eigenthümlich!“
„Und nichts Verschiedeneres unter der Sonne als unsere Cha¬

raktere den Graphologen ist ein Schnippchen geschlagen“,

ruft Werner aus.

„Nicht ganz — dieselbe Neigung zu Extremen, wenn die

Pole auch weit auseinander liegen. Und jene Ausdauer, die

Deines Vaters Charakterzug und welche Dir bisher gemangelt
hgt, kommt wohl noch in optima forma.“

Witzdors erhebt sich und sagt: „Ich komme, Abschied auf

vier Wochen zu nehmen. Mache in dieser Zeit der Befreiung von

meinem väterlichen Joch keine Thorheiten — leb wohl!“
„Halt! Nicht so! Erst beichte: Was treibt Dich fort? Schul¬

den — unglückliche Liebe? Wie?“



„Nichts von alledem“, antwortet Witzdorf und fährt in apho¬
ristischer Redeweise, mit der er über unangenehme Themata hinweg
zu gehen liebt, fort:

„Eben Depesche erhalten — sofort Urlaub genommen —

kennst ja meinen Schwager — leichtes Huhn gewesen, — Schwester
Scheidung beantragt — Littet mich telegraphisch, ihre Angelegen¬
heiten zu ordnen, — heikle Arbeit — doch kann ich nicht anders,
als ihren Willen erfüllen, — hat keinen anderen Schutz als mich
— die Arme!“

Er hat es mit finsterer Mene schon halb im Gehen ge¬

sprochen. Kaussungen geht ihm nach; sie schütteln sich wieder¬

holt die Hände — den beiden flotten Husaren-Osfizieren ist zu

Muthe, als ständen sie vor einer Krisis.
Kauffungen neigt sich noch über das Treppengeländer und

ruft dem Freunde zu: „Aus Wiedersehen in Baden-Baden —

Du kommst doch?“
„Wenn irgend möglich! Adieu, altes Haus!“
„Adieu, mein Junge, auf Wiedersehen!“
Kaufsungen ist allein im Zimmer und seine Gedanken hiaben

sich wieder seiner eigenen wichtigen Angelegenheit zugewandt.
Er überlegt, ob er den Burschen nach der Villa Behrens

schicken soll, um zu fragen, ob der Bürgermeister zurückgekehrt
sei, oder ob er selbst langsam dahin schlendern soll. Margarethe
auszusuchen, wie ihn sein Herz treibt, ist ihm von ihr unter¬

sagt, bis der Vater seinen Segen gegeben, woran beide nicht
zweifeln. Seinem Ueberlegen wird ein plötzliches Ende bereitet,
indem der Bursche einen Brief mit dem Bemerken bringt, daß.
der Diener des Bürgermeisters ihn soeben abgegeben, sich aber

wieder sofort, ohne Antwort abzuwarten, entfernt habe.
Als Werner wieder allein ist, reißt er heftig den Brief

auf, aber wäre Seine infernalische Majestät persönlich bei ihm
erschienen, um sein Verlöbniß mit Margarethe für null und

nichtig zu erklären — sein Staunen hätte nicht größer sein
können, als bei dem geschriebenen Worte des Bürgermeisters, der

ihm rund heraus erklärte, die Einwilligung zu seiner Verlobung
ganz entschieden zu verweigern, Margarethe lieber ins Kloster,
als ihm zur Gattin zu geben, daß er sich ferner jede weitere

Bewerbung um seine Tochter verbitte!

Kaufsungen schüttelt zuerst den Kops und lacht wie einer,
der es mit etwas ganz Unmöglichem zu thun hat. Dann wirst
er hochmüthig den Kops zurück und schleudert deck zerknitterten
Brief aus den Teppich. Vorläufig fehlt ihm noch das richtige
Verständniß für die Sache — die Beurtheilung über das „Wie“
und „Was“, das ihm zu thun bleibt. Mechanisch geht er zu

seinem Pistolenkasten, hebt eine der kleinen Waffen in die Höhe
und zielt dann legte er sie lächelnd nieder, — er farm

dock den Vater seiner Braut, welcher ihm Vater werden soll,
nicht fordern, nicht über den Haufen schießen! Ueberdies —

welchem Vater kann er das Recht nehmen, einen unliebsamen
Bewerber seiner Tochter abzuweisen.

. Und nun erst tritt seine wahre Natur in ihr Recht: die

Stirn rötet sich, sein Blut wallt, seine Hand, welche den Schnurr¬
bart streicht, zittert. Wie alle leicht erregten.Naturen, welche der

Eingebung augenblicklicher Laune folgen, ist er nicht frei von

Jähzorn. Er fühlt es deutlich, daß ihn ein Paroxismus der
Witt überfallen, in dem er fähig ist, einen Menschen zu töten.

Mit einem Fluch wendet er sich von dem Tisch, auf welchen
er sich gestützt, und durchmißt ruhelos das Gemach. Die Be¬

wegung tut ihm gut, allmählich legt sich der Sturm in Kops
und Herz und aus dem Chaos seiner hin und her wogenden
Gedanken taucht ein Entschluß zur festen Form in ihm aus;
er beabsichtigt, die Büchse nicht ins Korn zu werfen, sondern
auszukundschaften, wie Margarete über den väterlichen Macht-
spruch gesinnt ist, und —- falls sie einwilligt — flott weiter zu

kämpfen um ihren Besitz, welcher ihm nun noch kostbarer und teu¬
rer dünkt, da sein Erringen so erschwert wird. Schon hat er sein
altes Lächeln wiedergefunden und rasch verläßt er das Haus,
um womöglich den Bürgermeister auszusuchen und ihm, kraft
der Unwiderstehlichkeit seiner persönlichen Erscheinung, das Ja¬
wort abzuringen.

Nun steht er vor der Villa. Aus sein Klingeln öffnet ihm
Frau Fuhrmann, mit welcher er aus dem freundschaftlichsten
Fuße steht. Er hört, daß der Bürgermeister nicht zu sprechen
sei. Schon wieder erwacht sein Zorn, doch beherrscht er sich
und besteht auf einer Unterredung mit Margarete. Die alte

Dame ist unschlüssig und entscheidet, sich beim Bürgermeister
heimlich Informationen zu holen. Sie bittet Kaussungen, in.

dem Gartensaal zu ebener Erde zu warten, und kehrt nach einigen
9Jcinuten mit der Nachricht zurück, daß auch Margarete für
den Herrn Baron nicht zu sprechen sei. Vor Werners Augen
schimmert es. Er sieht nicht, daß der alten Frau Tränen innigen
Mitleids mit ihm aus den Augen dringen und daß sie, deren

Liebling er ist, ihm die Hand reicht. Er verneigt sich kurz und

kalt, verläßt das Haus und eilt durch die füllen Straßen.
Unruhig pocht und hämmert es in Werners Adern; er

fühlt etwas brechen in seinem heißen Herzen, den Glauben an

Ideale, den Margarete in ihm aufgerichtet. Wenn sie den Mut

nicht hat, zu ihm zu stehen, zu einem Kamps gegen den schwachen
Vater — was galten dann ihre Eide, was war ihre Liebe?

Phantome, ephemere Traumgebilde waren alles, was er gestern
von ihren süßen Lippen vernommen — wertloses Rauchwerk, das

in Nebel zerrann. —

Müde liegt er nach getanem Dienst aus dem Divan seines
Rauchzimmers: derselbe Träumer, den Witzdorf getroffen, als

er ihm die Mär von Margaretens Verlobung mitgeteilt. Vier

Tage sind seitdem vergangen, und was haben sie ihm gebracht?
Auf Kosten seiner kindlichen Ehrfurcht hat er die irdische Glück¬

seligkeit genossen, um aus dem selbst errungenen Himmel wieder

zu stürzen und aus dem kurzen Traum zu rastloser Nüchternheit
zu erwachen. Und die Welt wollte ihm ein Marionettentheater
dünken erbärmlich und so unsäglich lächerlich, wenn er nur

den Jammer und alles, was mit so holder Lieblichkeit auf seinen
Lebensweg getreten und nun verloren schien, hätte überwinden

können! Denn nach und nach hatte der Zorn gegen Margarete
einer sein ganzes Herz beschleichenden Trauer Platz gemacht —

von dem Tempel, den er ihr errichtet, hatte er sich ungläubig
abwenden können, aber das reine Götterbild zu zertrümmern,
hatte er nicht den Mut gefunden.

Mitten in seine Unzufriedenheit mit den Einrichtungen unse¬
res kleinen Sterns hinein, mit dessen Unzulänglichkeiten und Ver¬

kehrtheiten, die wie eine Fessel jedes Menschen Fuß umklammern,

hinein ersteht in ihm von neuem eine wilde Sehnsucht nach Mar¬

garete, nach ihrer keuschen Seele, die er beherrscht — nach dem

süßen Antlitz, das an seiner Brust geweint hat — nach der schönen
Gestalt, deren Zittern in seinen Armen er noch fühlt. Und er

hätte wohl in Anerkennung von seines Vaters Theorieen ja,
durch seine Heißblütigkeit dieselben noch übertreffend — der

Welt, den Menschen, allem fluchen können, wenn ihm nicht in

dieser Revolution seiner Gefühle die Liebe zu Margarete zur

Seite gestanden. Sie war der beste und reinste Teil seiner
Seele.
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Unterdessen ist es in der Villa Behrens heiß hergegangen.
Vassow hat mit ungeheurem Geschick operiert und seinen Ein¬

fluß auf den schwachen Bürgermeister ausgezeichnet verwertet.

Sofort nach seiner Unterredung mit Kaussungen in der Witzdors-
schen Wohnung war er zuerst zu seinem Bankier, dann zu dem



Geldmakler Gaßner gegangen, bei welchem, wie er durch Zu¬
fall erfahren, die Offiziere, unter ihnen Werner, ihre Wechsel dis¬

kontierten, und hatte denselben nach Verlauf einer halben Stunde
mit heiterer Miene, aber erheblich geleertem Portemonnaie ver¬

lassen. Und was hatte er dort gesucht? Leidenschaft und Rachsucht
haben seine Ehre vernichtet. Freilich, auf seinem hübschen, dunklen
Gesicht, von dem nur ein feiner Physiognomiker die Züge niedrig¬
st^ Charakters gelesen hätte, spielt ein zufriedenes Lächeln, als er

in seinem eleganten Phaeton die Stadt verläßt.
Kauffungen sitzt in der Falle! Das ist Bassows großer,

Vergnügen spendender Gedanke! Was er von ihm in der Tasche
trägt, reicht hin, um den Bürgermeister, den abgesagten Feind
jeglicher Wechselschuld, zur Wut gegen den Offizier zu reizen.
Jetzt tut nur Eile not! Es gilt, den Onkel zu sprechen, ehe
Kauffungen Zeit gefunden hat, seinen Antrag, von Margaretens
Bitten unterstützt, anzubringen. So paßt es ihm wenig in seine
Pläne, daß der Onkel erst am Abend heimkehrt; viel weniger noch,
daß er, Bassow, durch eine Depesche nach den entfernten Kohlen-
distrikten, welche einen Teü seiner großelterlichen Erbschaft bil¬

deten, gerufen wird. Seine Anwesenheit dort wurde als dringend
notwendig hingestellt, und zwar durfte er nicht lange zögern, die

Reise anzutreten, wenn er nicht erhebliche Verluste erleiden
wollte. Sein Haß gegen Kauffungen aber, der brennende Durst,
ihm zuvorzukommen, ist so groß, daß er gern ein Vermögen
geopfert hätte, um seinen Plan zu verwirklichen. Doch hofft er,
beides zu vereinigen, den Bürgermeister sprechen und seine Reise
rechtzeitig antreten zu können.

Wenige Stunden später sitzen in einem Kupee erster Klasse
in dem Erlzug, der von Berlin nach S. geht, der Bürgermeister
und fein Neffe sich gegenüber. Bassow war dem Onkel entgegen¬
gefahren, hatte ihn in N., fünf Stationen vor S., erwartet und

legt nun mit ihm zusammen die Strecke wieder zurück. Ein reich¬
liches, dem Schaffner gespendetes Trinkgeld hat verursacht, daß sie
von keinem Mitreisenden gestört werden, und mit Eifer und Ge¬

schick setzt nun Bassow dem Onkel auseinander, an welchen Un¬

würdigere er seine Neigung verschwendet habe.
„Und können die Gerüchte, welche Du über Kauffungens

Wechselschuld gehört hast, nicht täuschen?“ fragte etwas kleinlaut
der Bürgermeister.

Bassow, die Zigarre im Munde, stößt ein kurzes Lachen aus,
fein Portefeuille herausziehend, enthüllt er einige Scheine, die

besser als Worte sprechen.
Draußen hat der Regen aufgehört, der Donner ist längst ver-

klrrngen, und während die neu aufleuchtende Sonne einige Mellen
südwärts über einem glücktrunkenen Liebespaare lacht, wirst sie
hier ihre letzten Strahlen auf den Beweis von unseres Helden
leichtfertiger Vergangenheit.

„Der Tausend!“ ruft der Bürgermeister, „da hast Du ja —“

„Die Wechsel Kauffungens in meiner Hand gesammelt! Net¬
tes Sümmchen, was?“ fragt Bassow, füll triumphiere,rd.

„Enorm“, ruft enffetzt der Bürgermeister, „wie kommst Du
dazu?“

„Durch Kauf — sehr einfach, lieber Onkel! Und weshalb?
Um Dir Beweise von Deines Lieblings Lebenswandel zu bringen;
bloßen Angaben hättest Du nicht geglaubt“, sagt Bassow mit
geheimem Ingrimm.

„Ja, aber was geht denn Dich und mich Kauffungens Le¬
benswandel an!“

„Hm!“ Bassow möchte über des Alten Naivetät laut auf¬
lachen, wenn er sich nicht so schmählich darüber ärgerte. Jetzt
fügt er mit erregter Sttmme hinzu: „Well er sich um Deine
Tochter bewerben wird und Du vorhex wissen sollst, was für ein
Mensch er ist!“

„Um meine Tochter? Mein einzig Kind! Um Gretchen?“
ruft fassungslos der Bürgermeister mit einem Ausdruck, als säße
fein Liebling schon im Rachen des wechfelschreibanden Unge¬
heuers fest. „Aber diese Keckheit ist ja kaum glaublich.“

Der Neffe überzeugt ihn von der Wahrheit dieser Behaupt¬
ung und von Bassow geschürt, entfesselt sich der Zorn des Onkels
zu ungeahnter Höhe. Wutentbrannt durchmißt er das Koupee,
bedenkt Kauffungen mit wenig schmeichelhaften Epithetas, wäh¬
rend Bassow bequem in der Ecke lehnt und feine Zigarre in be¬
haglichen Zügen genießt. Endlich, nachdem der Onkel ruhiger
geworden, beginnt der spekulative Neffe:

„Es bleibt Dir nichts übrig, als ihm endlich Dein Haus
zu verschließen, Onkel, und Margarete von der Unwürdigkeit die¬
ses Bewerbers zu überzeugen!“

„O, Gretchen ist mein folgsames Kind — ich zweifle nicht
daran, — aber wie war es nur möglich, daß ich diesen Wolf in
Schafskleidern in mein Haus einließ — daß ich ihn nicht er¬

kannte! Dieser Leichtsinn — wie viel waren es doch gleich?
Zwanzig — zweiundzwanzig tausend Taler sagst Du? Und er

glaubt, mein Geld sei gut dazu, die Wechsel zu löschen, well sein
Vater es nicht mehr kann und will?“

Der Bürgermeister hat dies alles zornig hervorgesprudelt,
und seine Phantasie malt sich Kauffungens Charakter in den

schlimmsten Farben. Dem genauen Geldwirt ist die große
Wechselschuld der Beweis unsäglicher Verderbtheit, und er ist
willens, Kauffungen selbst jene guten Eigenschaften abzusprechen,
die er bisher an ihm wie an einem Sohn geliebt hatte.

Eine weitere Aussprache gestattet die Zeit nicht. Schon fahren
sie in den Bahnhof von S. ein, und während Bassow zurückbleibt,
weil ihn derselbe Zug seinem ferneren Reiseziel entgegentragen
soll, verabschiedet sich Behrens in höchster Erregung von ihm. Er
dankt ihm für die Aufklärung „zur rechten Zeit“, und versichert
dem Neffen mit Tränen im Auge, daß Margarete nur ihm gehören
soll.

Ein Pfiff — der Zug hält — Onkel und Neffe reichen sich
noch einmal die Hand, und nach einer Mnute saust Bassow allein
dem Süden entgegen. Lachend dehnt er sich auf den Sametpol-
stern und schilt seinen zukünftigen Schwiegervater einen Narren,
dessen Unselbständigkeit ihm aber hier trefflich zu statten kam.

Größere Menschenkenntniß und geistige Energie wären ihm ge¬

fährlich gewesen. Und Margarete? Wie wird sie über Kauffun-
gens Leichtsinn denken? Er baut auf die Eigenschaft reicher Mäd¬

chen, dem verschuldeten Bewerber argwöhnisch zu begegnen, und

welche, anstatt den Geliebten durch eigenen Reichtum zu Glück

und Wohlstand zu erheben, nicht selten den Gefühlen ihres Her¬
zens den Todesstoß geben — zu stolz, um vielleicht lediglich des

Mammons wegen gefreit zu werden. Diesen Stolz vermutete er

bei Margarete und hoffte, daß, wenn erst die Wunde um

Kauffungens Verlust vernarbt sei, seine Liebe zu ihr den Sieg
davontragen würde — um so mehr, als er imstande war, ihr ein

fürstliches Vermögen zu bieten.

Der Bürgermeister, kaum in seiner Behausung angelangt
und jeglichen Imbiß verschmähend, hat sofort Margarete rufen
lassen. Noch ganz unter dem Einfluß des eben Gehörten stehend,
wirst er ihr alles, was er von Kauffungen erfahren, entgegen.
Sie versteht ihn anfangs nicht, läßt aber seinen raschen Redestrom
ruhig über sich ergehen, ohne ihn zu unterbrechen.

„Und ich höre, daß dieser windige Patron, dieser Wechsel-
xeiter von Profession, sich um meine Tochter, um Dich, Marga¬
rete, bewerben will. Ich hoffe, Du kennst nur eine Antwort auf
diese unerhörte Keckhell!“

Da — bei diesem ersten zusammenhängend ausgesprochenen
Satz versteht sie ihn, und sich hoch aufrichtend, entgegnet sie mit

leisem Beben in der Sttmme.:



„Gewiß, nur eine Antwort darauf, Papa, und der Leutnant

von Kauffungen empfing sie schon, als er vor einer Stunde um

mich warb.“

„Ach, so eilig hatte er's!“ ruft staunend der Bürgermeister,
„und Du gabst ihm doch die richtige Antwort — wiesest dem

leichtsinnigen Schlingel die Tür?“

„Ich habe mich Werner fürs ganze Leben verlobt,“ sagte

sie fest, aber bis an die Haarwurzel erbleichend.
Und nun erfolgt ein Ausbruch zügelloser Wut von seiten

ihres Vaters, der Margarete im ersten Augenblick wie zu Stein

erstarren läßt. Sie erkennt in diesem zornigen Mann den gut-

Egen, jovialen Vater nicht wieder. Sein Gesicht ist mit

unnatürlicher Röte bedeckt, seine Augen quellen unheimlich hervor,
aber der Ausdruck seiner Züge ist doch nicht der eines schlechten,

sondern eines, die pygmäenhafte Kleinheit seines Charakters in

vollstem Triumph Zeigenden Menschen. Als er endlich vor ihr

sichen bleibt und Gehorsam sowie Unterwerfung vor seinem väter¬

lichen Machtwort verlangt, ist sie nicht fähig, ein Wort zu er¬

widern; sie weiß nichts anderes zu tun, als das Gemach zu

verlassen.
Der Bürgermeister sieht ihr mit einer Miene nach, die nichts

weniger als Geist verräth. War ihr Schweigen Trotz oder-

stumme Fügung in seinen Willen? Cr ist geneigt, das letztere

anzunehmen, und mit seiner Tochter zufrieden, begiebt er sich an

die Wendmahlzeit.
Margarete ist indes kraftlos auf ihre Causeuse, in deren

Kissen sie vor einer Stunde ihre Seligkeit hineingeweint hat,

niedergesunken und Wuchzt mit der herzbrechenden Trauer

eines Kindes. Mehr wie vorher in ihrem Glück vermißt sie jetzt
die Mutter. Wie ein gebrochenes Stämmchen kommt sie sich
vor, so macht- und kraftlos einer rohen Gewalt gegenüber, die •

sie mit Waffen nicht zu bekämpfen weiß.
Weinend und von Zeit zu Zeit unter der Erinnerung an das

Böse, welches sie vernommen, erbebend, verbringt sie die Nacht,
und der hereinbrechende Morgen sieht ein müdes, abgehärmtes
MädchenaMtz, das mit feiner beredten Leidenssprache in den

schönen, großen Augen einen Stein hätte erweichen können.

8 .

In diesem Zustande verharrt Margarete mehrere Tage, in

denen sie nur wenig Speise zu sich nimmt und ihr Zimmer für
jedermann verschlossen hält. Der Bürgermeister zagt um die

Gesundheit des einzigen Kindes und wagt sich oft verstohlen bis

an Margaretens Tür, doch begehrt er keinen Einlaß, da er eine

Weigerung und somit Schädigung seines Ansehens ftirchtet. Mit

der Miene eines Mannes, der sein Gewissen schlagen fühlt, geht
er umher, dabei ohne Wissen und Wollen eine komische Figur
abgebend.

Endlich qjt vierten Tage gelingt es Frau Fuhrmann, zu

Margarete zu dringen, und der sichtliche Jammer des jungen Ge¬

schöpfes erbarmt sie. Durch den Bürgermeister, welcher um

jeden Preis einen Vertrauten haben muß, von allem unterrichtet,
hat sie sich anfangs, für ihre Stelle fürchtend- seinen Befehlen
gefügt, und jene Lüge, mit Widerstreben zwar, an Kauffungen
übermittelt, als dieser Margarete zu sehen verlangte. Jetzt
dauert sie das schöne junge Paar, und von Gewissensbissen ge¬

quält, unterrichtet sie Margarete, nachdem ihr diese versprochen,
sie nicht zu verraten, von dem Inhalt des Briefes seitens des

Bürgermeisters an Kauffungen, sowie von dessen vergeblichem
Versuch, sie zu sprechen.

Da endlich kommt Leben in ihre müde Gestalt und Klarheit
in ihre verworrenen Gedanken. Er hat trotz väterlicher Ab¬

weisung die Hoffnung nicht aufgegeben, sie zu besitzen, sie allen

Hindernissen zum Trotz zu erringen. Sie sieht ihn vor sich,
den Kecken, den Stürmischen — ihr Auge belebt sich, die Thräne

versiegt. Sie kommt sich plötzlich so klein vor neben ihm mit

ihrer Verzagtheit und ihre Phantasie umhüllt den Geliebten

mit der Glorie eines Heldentums, vor dem sie in echt weiblicher
Demut das Haupt neigt. Was hat er nur getan, daß sie an

ihm emporsieht, wie einem der Herrlichsten? Nichts! Diese
Apotheose des Mannes ist ein Geheimnis im Frauenherz!

An ihrem Schreibtische beginnt Margarete den ersten Brief
an Kauffungen; während sie den geliebten Namen auf das Pa¬
pier malt, geht es wie heller Sonnenschein über ihr Antlitz. Sie

meint, ihn, den Ahnungslosen, von dem Grund zu des Vaters

Abweisung unterrichten zu müssen, und teilt ihm in fliegender
Eile mit, durch welche Beweise Bassow seinen Triumph habe
feiern können; — kleidet diese heikle Angelegenheit in so viel

Delikatesse, fügt so viele Entschuldigungen hinzu, als hätte sie,
nicht er, ein Unrecht begangen, und schließt endlich mit einer rüh¬
rend kindlichen Treueversicherung, glaubend, ihn nie mehr ge¬

liebt zu haben, als da sie seinen Fehler an ihm entdeckt und den¬

selben mit dem heiligen Eifer der Hingebung beschönigen, ver¬

stecken kann.

Liebe ist dieses seltsamen, jungen Weibes Universalmittel
für alle Schwachen, Elenden, mühselig Beladenen, für große und

kleine Sünder — warum nicht für den Leichtsinn des Geliebten?

Dann gibt sie den Brief zur schleunigen Besorgung einem

Diener und schreitet rasch — sogar mit einem leisen Lächeln —

hinüber in das Zimmer ihres Vaters. Sie hat es nicht gut ge¬

troffen. Der Bürgermeister war soeben durch einen Brief
Vassows erfreut worden, in welchem derselbe ihm Mtteilung sei¬
nes reichen Gewinnes aus den Kohlenbergwerken macht. Geschickt
weiß er die wider alles Erwarten günstige Lösung des Geschäfts
zu schildern und dazu Kauffungens Schulden in grellen Gegen¬
satz zu stellen. Des Bürgermeisters Neigung zu feinem Neffen

wächst in dem Maße mit dessen Einkünften, und der Stolz, ihn

Schwiegersohn zu nennen, befesttgt seine Haltung Margarete

gegenüber. „Wie geht es Dir, Gretchen? Wieder ganz gesund?“
fragte er, seine jovialste Mene aufsetzend.

„Ich danke Dir, Papa. Ich fühle mich soweit gesund, um

eine — uns -wichtige Angelegenheit besprechen zu können.“

Der Bürgermeister räuspert sich; er tritt an den Schreibtisch
heran und schiebt Papiere, Bücher und Mappen untereinander.
„Nun, Gretchen, Du wirst mein gehorsames Kind sein, nicht

wahr?“ fragte er, sich wieder zu ihr wendend.

„Ich fürchte, nicht in Deinem Sinne, Papa,“ sagte sie leise
aber fest, und fährt, da er schweigt, weiter fort: „Ich kann mein

Werner gegebenes Wort nicht zurücknehmen und betrachte mich
als seine Braut.“

Sie erwartet einen Zornesausbruch, doch! diese erfolgt nicht.
Er begnügt sich mit einem Rundgang durchs Zimmer, Hin- Md

Herschieben von Stühlen, einem undeutlichen Hervorstoßen
einzelner Worte, wie es Margarete an ihm bei dienstlichen oder

häuslichen Aergernissen gewöhnt ist und was sie nicht mehr er¬

schreckt. Endlich macht er Halt vor ihr und sagt: „Aber ich
gebe meine Erlaubnis nun und nimmer! Bedenke seinen Leicht¬

sinn — seine Wechselschuld! Ueberdies hat Egon Bassow mein

Wort!“

Sie richtet sich empört auf. Des Vaters Bedenken wegen

Werners Schuld billigt, versteht sie zum mindesten, wenn sie

sich auch zu einer Bekämpfung derselben gern herbeiläßt. Doch
was hat Bassow hierbei zu schaffen? Ihren Unmut bezwingend,
entgegnet sie ruhig: „Ich schulde Dir Gehorsam, Papa, doch
nur soweit es mein Gewissen gestattet, und darum werde ich
Werner mitteilen, daß unserer Liebe eine Aüfungszeit harrt,
in welcher er Mr beweisen kann und wird, daß ihn nur Un¬

überlegtheit, nicht die Sittenverderbnis, in jene Schuld getrieben
— daß er den Fehler abstreifen und sich Deine Achtung er-



werben, wird. Und dann kannst Du unserm Bündnis nicht
mehr entgegenstehen, dann wirst Du uns Deinen Segen geben,
ohne den ich Werner nicht angehören will. Aber nimmer kannst
Du mich zwingen, Egon anzugehören — ich liebe ihn nicht und
werde niemals ohne Liebe einem Manne zum Altar folgen!“

Sie steht vor ihm mit der imponierenden Ruhe der Mutter,
deren Willen sich der Bürgermeister bedingungslos gefügt hatte;
nur umgibt Margarete der höhere Reiz ernster Jugend und ver¬

leiht ihrer Gestalt neben der Festigkeit etwas Rührendes und

Unwiderstehliches. Und jetzt hätte sie auch gesiegt, wenn sie sich
zu einem stürmischen Drängen und einem Appell an seine Vater-

#te hätte entschließen können, was ihm Entschuldigung und
Grund zur Nachgibigkeit gewesen wäre. Aber dieses Hilfs¬
mittel so vieler Frauen und Töchter ist ihrer Natur fremd,
und hätte man es ihr an die Hand gegeben, so würde sie es

verschmäht haben. Ueberzeugen will sie den Vater, seinen Segen
nicht erbetteln oder erzwingen. Und so kommt es, daß das Glück
großer Naturen so oft an den Klippen scheitert, die ihnen von

kleinen in den Weg gestellt werden.
Einen Augenblick scheint der Bürgermeister schwankend. Die

Erinnerung an die tote Gemahlin, die er so innig liebte, über¬

wältigt ihn, und dann ist es auch wieder diese, welche ihn zur
Beständigkeit treibt. Ulrike hatte eine Verbindung Margaretens
mit Bassow gewünscht, die Pietät ist es, welche ihn zur Stärke

anspornt.
„Es war der Wunsch Deiner Mutter, Dich an Egons Seite

zu sehen! Darein wirst Du Dich fügen!“ sagt er dann.
„War es ihr Wunsch, so könnte es jetzt nicht ihr Wille

sein “

„Du bist ein ungehorsames, trotziges Kind!“ unterbricht er

sie heftig, „und willst nicht einsehen, daß Deine Eltern es

gut mit Dir meinen! Ich aber will Dich zwingen zu Deinem
Glück!“

Er hat sich an seinem Schreibtisch, auf welchem Vassows
Brief lag, dessen Anblick ihn immer wieder zu neuer Zähigkeit
trieb, niedergelassen, und indem er, zufrieden mit seiner Rede
und feinen Argumenten den Bart streicht, wagt er es nicht, auf
seines Kindes trauriges Gesicht einen Blick zu werfen. Dasselbe
wurde bei seinen letzten Worten von leichter Röte übergössen.
In allem- Leide sieht Margarete dennoch ein Glück. Sie ent¬

nimmt aus ihres Vaters Rede, daß er ihr ein Jahr Bedenkzeit
gönne, und wenn er in dieser Frist Kausfungens Untergang
prophezeit, so hofft sie mit Hilfe des Geliebten den Kampf ums

Glück zu gewinnen.
Von dieser Hoffnung getragen, schlägt sie einen heiteren Ton

an, welcher den Bürgermeister seltsam berührt und weich stimmt,
weil er seine Tochter seinem Willen gehorsam glaubt. „Vater,“
beginnt sie, „gestatte, daß ich. Werner noch einmal sehe, um ihm
persönlich Deine Meinung mitzuteilen, um Abschied von ihm
zu nehmen. Dann will ich ihn nicht mehr sehen und sprechen,
mich ganz Deinem Willen fügen, bis Du anderen Sinnes über

ihn geworden bist.“
„Nun, meinetwegen!“ stößt er ungeduldig hervor, „aber

wissen möchte ich, warum Du gerade für diesen Burschen, dem
der Leichtsinn auf der Stirn geschrieben steht, eine solche Neigung
gefaßt hast! Sag's ihm selbst, daß ich Dich lieber im Grabe,
als in dem glänzenden Elend an feiner Seite sehe!“
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Margarete hätte die Unterredung mit Werner heimlich her¬
beiführen können, aber auch hier schreckt ihr Charakter vor dem
ungeraden Wg zurück. Die Heimlichkeiten' find ihrer lichten
Natur zuwider — ihr Stolz findet sie demütigend und ihr Ge¬

fühl verletzend. Und jetzt steht der Geliebte vor ihr mit der

ganzen Anmut seiner Persönlichkeit — in demselben Erker, wo

er vor fünf Tagen ihr das „Ja“ von den Lippen geküßt hat.
Weltvergessen halten sie einander an den Händen, dann umfängt
er sie sanft und neigt ihr Köpfchen an seine Brust. „Vergib,
vergib, mein Gretchen,“ flüstert er, „daß ich in knabenhaftem
Leichtsinn unser Glück mit Füßen trat! Freilich, als ich sinn-
los darauf losstürmte, ahnte ich nicht, welchen Engel ich damit
kränken würde!“

„Wer ohne Schuld ist, werfe den ersten Stein auf Dich,“
entgegnete sie, zu ihm aufschauend.

„Dann müßtest Du, Reine, Holde, den ersten Stein werfen,
denn Du bist ohne Schirld, ohne Fehl und Makel! Und ich —

ich Thor, verscherzte uns das Himmelreich!“
„Wir gewinnen es wieder,“ lächelt sie unter Thränen. Ihre

rührende Zuversicht ermutigt auch ihn. Er richtet sich höher
auf, aus seinen Augen flieht die traumhafte Weiche — sie blitzen
herausfordernd, trotzig und kühn.

„Werfen wir die Fesseln ab, Geliebte,“ beginnt er, „ver¬
lassen, wir den Ort, wo man unserem Glück entgegensteht, und
gründen wir fern von hier ein bescheidenes, einfaches, aber
glücklichjes Heim .— Laß uns den Mut haben zu einer be¬
freienden Tat.“

„Nein, nein, Werner“, entgegnete sie ernst, „nicht durch Ver¬
letzung eines Gebotes möchte ich das Glück, Dir anzugehören, er¬

ringen, — nur des Vaters Segen bauet den Kindern Häuser!“
„Und so lange wirst Du Deines Vaters Geboten gehorchen,

bis unsere Kraft gebrochen und Du Dich willenlos einem anderen
antrauen lassen wirst?“ sagte er düster.

Sie hat sich auf den hochlehnigen, dunkel gepolsterten Stuhl
niedergelassen, von welchem sich ihr blondes Köpfchen doppelt
lichtvoll abhebt, und Werner ihr gegenüber halb zu Füßen, wie
damals, als sie ihm das Evangelium der Liebe gepredigt hatte.
Ihre Hände liegen ineinander, als wollten sie sich nimmermehr
lassen, und sie entgegnet mit leisem Vorwurf, aber lieblich ver¬

zeihendem Blick: „Und dies glaubst Du von mir?“

Jetzt steigt ihm das Blut in die Schläfen — er kommt sich
so jämmerlich klein vor neben dieser Seelengröße — neben dieser
Frömmigkeit, über die er nicht mehr lächeln kann, wie ehedem.
Er springt auf, durchmißt einige male das Gemach, dann kehrt er

zu ihren Füßen zurück und sagt: „Mein ganzes Leben muß Gebet
um Vergebung zu Dir sein, Geliebte! Doch richte heute nicht mit
mir! Ich bin außer mir, nicht ich selbst! Und ists denn nicht auch
unerträglich, zu sehen, daß uns ein Glück entrissen wird und die

geliebten Lippen selbst verbieten, das Schwert zum Kampfe zu

ziehen?“
Und während er seine brennende Stirn in ihren Händen

birgt, entgegnet sie:

„Du sollst ja kämpfen, mein Geliebter, aber nicht mit schar¬
fen Waffen!“ und nun enthüllt sie ihm ihren Plan.

Anfangs war ich so kleinmütig und verzagt wie ein kleines

Kind, und ich glaubte, alles Glück sei von mir gewichen. Aber
dänn kan: es hell wie eine Offfenbarung über mich. Nicht durch
überrasche Tat, wie Du, Werner, möchtest, können wir das Glück,
uns anzugehören, erringen, sondern nur durch Liebe und Ge¬
duld. Ohne meines Vaters Segen werde ich Dein Weib nicht,
aber ebenso wenig lasse ich mich zu einer Ehe ohne Liebe zwingen,
welche ich als Sünde betrachte. Kein Vater besitzt eine so weit¬

gehende Macht, sein Kind zu einer solchen zu zwingen. Ueber-

dies ist der meinige ja nur verblendet; auch er will nur mein

Glück! Mt seinem Segen wird er nicht zögern, wenn wir ihm
bewiesen haben, daß wir in Treue und Liebe zu einander aus¬

harren, und er von neuem Verträum zu Dir gewonnen hat!“
Den letzten Satz hat sie leise, stockend und errötend gesagt;

es fällt ihr so schwer, den Geliebtm an den Leichtsinn zu mahnen.
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„Kann er dies?“ fragt Werner heiser und dumpf und sie
erschrickt vor dem todestraurigen Ausdruck in seinem Gesicht. Sie

hat sich eine andere Wirkung von ihren Worten versprochen.
Was war das? — Seine Verzweiflung falsch deutend, sagt sie:

„So mutlos, Geliebter?“ und sein Haupt mit der kleinen Hand
liebkosend, fährt sie fort: „Wenn wir tun, wie ich gesagt, hat der

Vater kein Recht mehr, uns unsere Seligkeit zu verweigern!“

Also ein Recht erkennt sie doch dem Vater zu. Werner ist
weit davon entfernt, einenVorwurf in ihren Worten zu hören, und

erkennt nur mit Rührung, daß sie allemal spricht, als habe auch

sie ein Unrecht gut zu machen, während doch er allein der Schul¬

dige ist; — er hat nur Ohr und Gefühl für ihre Frömmigkeit,
die er einst verspottet, und ihrer Seele Reinheit, welche er in ihrer

.

ganzen Größe nicht geahnt! Und während ihn dürstet nach ihren

Lippen, versagt er sich das Glück jetzt schon, von diesem Lethe-

quell Vergessen seiner Seelenqual zu trinken, ehe er ihre Ver¬

zeihung erlangt hat, und kniet vor ihr nieder.

„Margarete,“ stammelt er, „sage, wenn ich eine große,
schwere Schuld auf mein Gewissen lüde, größer, als alle bis¬

herigen, was würdest Du thun?“
„Deine Schuld könnte nur der Unüberlegtheit entspringen,

welche Du mit vielen guten Menschen teilst; einen wirklich

großen Fehler wirst Du nicht begehen, Geliebter,“ entgegnet sie

überzeugt.

„Du denkst zu gut von mir, Du Heilige! Stelle Dir vor,

ich 'beginge eine große Stünde, die von den Menschen allgemein
als „unsühnbar“ betrachtet wird — was würdest Du thun?“

„Dich losbeten von aller Schuld bei Gott und Dich weiter

lieben, Geliebter!“ entgegnet sie mit einer milden Innigkeit,
welche die ganze Gewalt ihres Gefühls verrät.

Da springt er aus, mit einem Laut, der einem Jauchzen
gleicht, zieht er sie in seine Arme und küßt und herzt sie, als

wollte er sie nimmer von sich lassen.

(Fortsetzung folgt.)

(Nachdruck verboten.)'

Dev
Humoreske von L. Williams. (Nach Tit-Bits.)

Reggie Matterson war kein Mann, der seinen Mitmenschen
vorsätzlich Böses zufügte. Er war nur ein gutmütiger Schwach¬
kopf, der gewöhnlich das Gegenteil von dem tat oder sagte, was

er vernünftigerweise hätte tun oder sprechen sollen. Außerdem
war er ein Pechvogel. Er gehörte zu jenen Leuten, die trium¬

phierend ihren Regenschirm während des ganzen heißen Sommers

umhertragen und ihn gerade an dem Tage zu Hause lassen, an

welchem das Wetter umschlägt. Als er noch zur Schule ging,
bekam er oft Prügel wegen der Missetaten, welche andere Jungen
vollbracht hatten, und seine spätere geschäftliche Karriere war

nichts anderes als eine lange Kette unglücklicher Zufälle. Wollte

er verreisen, so stieg er in Eisenbahnzüge, welche nicht abgingen,
oder er verpaßte die Abfahrtszeiten und wurde bei Seite ge¬

schoben, während gewöhnliche Sterbliche frisch und wohlgemut an

ihrem Bestimmungsort anlangten.
Am glänzendsten bewährte sich Reggie immer, wenn er die

Angelegenheiten anderer Leute in die Hand nahm. Einmal wurde
er gebeten, dem jüngeren Bruder seiner Frau Vorhaltungen über

dessen schlechte Lebensführung zu machen, und man deutete Re¬

ginald an, er solle freundlich aber fest zu ihm sprechen. Niemand

hat jemals genau erfahren, was sich zutrug. Vielleicht über¬
trieb Reginald die „Festigkeit“? jedenfalls Lehrte er arg entstellt

nach Hause zurück, während sein Schwager so erbittert war, daß
er eine schlimmere Lebensweise führte, denn je zuvor.

Die bemerkenswerteste Verwickelung jedoch, in welche Reggie
sich und mehrere andere Personen hineinzog, hing mit einigen
verkehrt adressierten Telegrammen zusammen. Er besaß ein be¬

sonderes Talent für solche Dinge, und bei dieser Gelegenheit
hätte er durch eine Verwechselung der Telegramme beinahe zwei
Familien unglücklich gemacht, während zwei ausgezeichnete
Frauen sich bis aus den heutigen Tag nicht ganz von dem Ver¬

dacht gereinigt haben, in welche Reginald Matterson sie ge¬

bracht hat.
Die Sache trug sich auf folgende Weise zu : Reginald Matter¬

son war zu jener Zeit Prokurist bei einem Rechtsanwalt Namens

Peterfield. Mir schien es immer wie eine Herausforderung der

Vorsehung, Reggie zum Prokuristen zu machen, doch es ging alles

ganz gut, bis Mr. Peterfield eines schönen Tages den Kon-

susionsrat beauftragte, zwei Telegramme aufzugeben.
„Man hat mir zwei Theaterbillets gesandt, Matterson,“

sagte er. „Haben Sie die Güte, meiner Frau zu telegraphieren,
sie möchte heute Abend sich hier einfinden.“

„Gewiß, mein Herr,“ sagte Reggie freundlich, ich will es

sogleich besorgen.“
„Danke sehr,“ sagte Mr. Peterfield, „und da Sie doch ein¬

mal dabei sind, so könnten Sie zugleich dieses Telegramm an

Mrs. Knott absenden. Es ist ein recht verwickelter Fall, aber
es wird so am besten sein. Vergessen Sie nicht, die Adresse aus¬

zufüllen. Sie finden dieselbe in Ihrem Buch.“
Wie er es anfing, mag der Himmel wissen, doch er brachte

es fertig, an Mrs. Knott-— eine hübsche, temperamentvolle, kleine

Frau, für welche Peterfield einen äußerst delikaten Scheidungs¬
prozeß führte — das folgende Telegramm abzusenden: „Habe
zwei Billets für heute Abend. Bitte, um 7 Uhr hier zu sein.“

An Mr. Peterfields Frau dagegen, eine noch junge, aber

äußerst nervöse ^Dame, sandte er die erfreuliche Botschaft: Die

erste Frau Ihres Mannes lebt noch. Kehren Sie sofort zu Ihren
Eltern zurück.“

Mit der ihm angeborenen Galanterie bezahlte Reggie sofort
die Rückantworten und schrieb dann einige entschuldigende Zeilen
an einen Klienten, dem er versehentlich die Rechnung eines andern

gesandt hatte.
, Frau Peterfield sandte keine Antwort aus das Telegramm,

was Reggie ziemlich überraschte. Er konnte natürlich nicht wissen,
daß Frau Peterfield mit einem hysterischen Schreiansall aus dem

Teppich ihres Speisezimmers zusammengebrochen war. Die

Antwort der Mrs. Knott jedoch lief umgehend ein: „Es wird mir

eine großes Vergnügen bereiten, mit Ihnen das Theater zu be¬

suchen.“
Reginald war ganz verwirrt. Warum schlug jene Frau

einen Theaterbesuch vor? Weil ihr Mann sich der Bigamie schul¬
dig gemacht hatte?

Nach Verlaus einer Stunde ungefähr begann ihm ein Seifen¬
sieder auszugehen. Er hatte nicht die rechte Frau eingeladen,
mit Herrn Peterfield ins Theater zu gehen. Was sollte er tun?

Peterfield war fortgegangen und würde vor dem Abend nicht
zurückkehren. So beschloß Reggie, nach eigenem Ermessen zu

handeln. Leider! Hätte er alles so gelassen, wie es nun einmal

war, so hätte die Sache noch nicht so schlimm werden können; doch
Unglücklicherweise beschloß Reggie, „prompte Nöaßregeln“ zu

treffen, um die Sache wieder in Ordnung zu bringen,
Frau Knott wohnte in Balham. Er fuhr in einer Droschke

dorthin und setzte ihr so zartfühlend wie möglich auseinander,
daß sie ein verkehrtes Telegramm erhalten habe; „durch die

Schuld eines Schafskopfs von Angestellten“, setzte Reggie hinzu.
Er sagte dann noch, daß der mit ihrer Sache betraute Privat-



Detektiv entdeckt habe, daß ihr Mann schon einmal verheiratet
gewesen sei, und daß seine erste Frau noch lebe.

Reggie teilte ihr die schreckliche Nachricht schonend mit, doch
Frau Knott empfing sie in seltener Fassung. Sie sagte, es würde

sich wohl nicht ändern lassen und fügte mit einem vielsagenden
Blick auf den Konfusionsstifter hinzu, sie hoffe, einen Ersatz für
ihren würdigen Ehemann zu finden.

Reggie war so entsetzt, daß er nach Atem schnappte und nach
seinem Hut griff. Doch. die kleine Frau Knott war noch nicht
fertig mit ihm. Sie war ein hübsches, wirklich allerliebstes
Frauchen und meinte scherzend, er habe sie ihres Gatten beraubt,
so dürfte er ihr wenigstens hinsichtlich des Theaters keine Ent¬

täuschung bereiten. Sie hätte es sich nun 'mal in den Kops
gesetzt, heute Abend ins Theater zu gehen.

Was war da zu machen? „Ja, sehen Sie, Herr Peterfield
beabsichtigt aber mit seiner Frau ins Theater zu gehen,“ sagte
Reggie in äußerster Verwirrung.

„Das tut nichts,“ sagte sie freundlich, „aber Sie? Könnten
Sie mich nicht uns Theater führen?“

Es war dies eine unglaubliche Zumutung an dieses Muster
spießbürgerlicher Ehrbarkeit. Aber Reggie war auch ein kühner
Mann. Er fühlte sich verpflichtet, die Sache wieder in Ordnung
zu bringen. Er sagte sich auch, er dürfe eine gute Klientin nicht
beleidigen. Und außerdem war sie „eine riesig feine Frau“. Mrs.

Knott sagte, er wäre „ein guter, alter Junge,“ oder etwas ähn¬
liches und ließ Sherry und kleine Kuchen bringen.

Als Reginald das Haus verließ, schwärm er seinen Regen¬
schirm triumphierend in der Luft. Er fühlte sich sehr gehoben
und fand, daß er sich famos aus der Affaire zog. Da fiel es

ihm ein, auch bei Frau Peterfield vorzusprechen, welche in Vrixton
wohnte; er mutzte doch seinen Irrtum entschuldigen und ihr die

Sache erklären. Es leuchtete ihm ein, daß sie sich vielleicht darüber

ärgern könnte, daß ihr Mann schon eine Frau gehabt, die unglück¬
licherweise auch noch am Leben war. Manche Frauen regen sich
so leicht über Kleinigkeiten auf. So fuhr er nach Brixton, stolz
auf die prompte Art, wie er alles wieder ins Lot brachte.

Seine Unterredung mit Mrs. Peterfield war nicht gerade
angetan, sein stolzes Selbstgefühl zu erhöhen. Er fand sie reise¬
fertig angezogen, während gepackte Koffer und Schachteln im

Hausflur standen. Er trat lächelnd auf sie zu. Sie ergriff ihn
an beiden Rockklappen und schrie nach ihrem Manne. Reggie
konstatierte, daß er ihren Mann nicht bei sich habe, sondern daß
er gekommen wäre, die Angelegenheit zu erklären. Es liege
ein höchst unglücklicher Irrtum vor.

Frau Peterfield sah in dieser Bemerkung und dem Besuch
des Prokuristen nur. eine Bestätigung des Telegramms und fiel
ohnmächtig zur Erde. Nachdem sie gründlich mit Eau de Cologne
und Brandy behandelt war, kam sie wieder zum Bewußtsein,
und Reggie begann von neuem, ihr die Sache auseinander zu

setzen. Er bat sie, ganz ruhig zu sein, da kein Grund zur Be¬

unruhigung vorläge, und, Frau Peterfield sprang zornig auf und-
fragte ihn mit flammenden Augen, wie er es wagen dürfe, zu
sagen, daß ihr Mann mit einer anderen Frau verheiratet wäre.

„Nein, nein, meine liebe, gnädige Frau,“ sagte Reginald
fernst, „Sie sind ganz im Irrtum, Ihr Mann ist überhaupt nicht
mit dieser Frau verheiratet.“

„Nicht mit ihr verheiratet?“ schrie sie, „desto schlimmer!“
Das war verblüffend. Doch sich von feiner Ueberraschung

'aufraffend, erklärte Reggie, daß Mr. Peterfield zwei Theater¬
billets erhalten habe. „Und sehen Sie, so kam es,“ fügte er

freundlich hinzu, „ich telegraphierte an Sie, statt an Frau Knott.“
„Dann führt er diese Kreatur ins Theater,“ ächzte

sie, und sich auf den Teppich setzend, schluchzte sie konvulsivisch.

Reggie begann fetzt einzusehen, daß er Wohl nicht zum Zich
kommen würde. So ergriff er feinen Hut und entfloh.

Nach einem steifen Whisky mit Soda entschloß er sich, es
Herrn Peterfield zu überlassen, seiner Frau die Angelegenheit
zu erklären. Er wollte fetzt seine Bemühungen darauf beschränken^
Mrs. Knott zu besänftigen, indem er sie ins Theater führte. Er
war noch ganz vergnügt und fand, daß die Sache sich ganz präch¬
tig entwickele.

Nun fiel ihm plötzlich ein, daß er seiner Frau versprochen
hatte, sie am Abend zum Pfarrer zu begleiten; so beschloß er, ihr
nun ein Telegramm zu senden. „Ich komme heute Abend spW
nach Hause,“ lautete das Telegramm, „geschäftlich behindert.“
Dann fügte er als nachträglichen Einfall hinzu: „Sende sofort
meinen Gesellschaftsanzug nach dem Bureau.“ Es fiel ihm nicht
ent, daß die Botschaft nicht angetan war, eine etwas mißtrauische
und herrschsüchtige Frau zu erfieuen.

Als er das Bureau erreichte, erwartete ihn eine Antwort

seiner Frau, die ihm mitteilte, daß sie ihm den - Gesellschafts¬
anzug selbst bringen würde. Das klang unheilverkündend und
es dämmerte in Reggie die Erkenntnis, daß er die Dinge nicht
mit gewöhnlicher Geschicklichkeit geleitet habe. So ging er zum

Mittagessen; um seinen Mut für kommende Anfechtungen zu

stählen, leistete er sich eine Flasche Wein.
Als er etwas spät am Nachmittag ins Bureau zurückkehrte,

zwar ein wenig verwirrt in seinen Gedanken, aber merkwürdig
hoffnungsfroh und wohlgemut, fand er die 'Komödie schon in

vollem Gange. Peterfield war zurückgekehrt, und auch Frau
Peterfield hatte auf dem Wege nach dem Bahnhof noch einmal

nach dem Bureau einen Abstechjer gemacht. Sie stand im Begriff
abzureisen und wollte noch an demselben Abend bei ihrem Vater

eintreffen.
Sie war in hochgradig hysterischer Verfassung und nicht im¬

stande, den Grund ihrer Trübsal in klaren Worten auseinander¬

zusetzen. Ihr Mann, der nicht klug werden konnte aus den we¬

nigen abgerissenen Sätzen, die sie hervorstieß, und in denen etwas

vorkam von „einer anderen Frau“ und „das Geschöpf ins Theater
führen“, fing an, die Geduld zu verlieren und in starken Aus¬

drücken seinem Mißmut Luft zu machen.
Um die Sache noch zu verschlimmern, war auch Reggies

Frau mit ihrem ältesten Sohn, der den in braunes Papier ge¬

wickelten Gesellschaftsanzug trug, auf der Vildfläche erschienen.
Frau Matterson war eine große, herrschsüchtige Frau, und

da sie sich in den Kopf gesetzt hatte, es sei Frau Peterfield, in

deren Gesellschaft ihr Mann seinen Galaanzug tragen wollte, so
sagte sie dieser die gröbsten Injurien und sann immer noch auf
weitere Kränkungen.

Reggie erschien gerade zur rechten Zeit auf der Bildfläche,
um das Mißverständnis beinahe in ein allgemeines Handgemenge
zu verwandeln. Da er sich etwas unsicher auf den Beinen

fühlte, so setzte er sich auf einen Sessel und versuchte, seine Ge¬

danken zu sammeln.
„Wolleir Sie so gut sein, mir zu sagen, Matterson, was

eigentlich mit diesen verwünschten Frauensleufen los ist, und

warum sie hier sirrd?“ war Mr. .Peterfields liebenswürdige
Frage.

„Ich werde alles in drei Worten erklären“,, sagte Reggie
langsam und äußerst vorsichtig sprechend.

„Ich bin neugierig, was Du Deiner „verwünschten“ Frau zu

sagen hast, Matterson“, sagte seine Frau finsteren Blickes.

„Ich werde mich rein aussprechen, meine Liebe“, sagte Reggie
mit freundlich-idiotischem Gesichtsausdruck. „Heute morgen ernt*

fing mein Prinzipal, ein höchst ehrenwerter Mann, zwei Theater
Lillets. —“
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Peterfield nickte zusttmmend, während seine Frau wie

geistesabwesend in ihr Riechfläschchen hineinweinte.
„Und da er wünschte, eine Dame mitzunehmen, so beauf¬

tragte er mich, an Frau Knott zu telegraphieren —“

„Nichts dergleichen. Sie unglaublicher Idiot,“ unterbrach
ihn Mr. Peterfield. „Ich —“

„Schweig' Henry“, sagte seine Frau festen Tones. „Laß mich
das Schlimmste erfahren.“

„Ich telegraphierte nicht nur an Frau Knott“, fuhr Reggie
mit vergnügtem Kichern fort, „sondern ich besuchte sie auch, und

Frau Knott zieht vor, mit mir ins Theater zu gehen.“
Die Dummheit in eigener Person hätte keine wirkungsvollere

Erklärung geben können, als diese, welche beide Frauen fast zur

Raserei trieb.
Wie um seiner Bemerkung noch größeren Nachdruck zu ver¬

leihen, wurde die Tür plötzlich aufgerissen und der Laufjunge
meldete mit schriller Stimme: „Mrs. Knott.“ Sie war in voller

Abendtoilette und war, wie sie sagte, recht früh gekommen, da

es doch nett sein würde, vor dem Theaterbesuch erst noch zu

dinieren.

Das war der Höhepunkt. Was etwa noch geschehen wäre, 4

kann niemand wissen. So groß war die aufgespeicherte Feind¬
seligkeit der beiden Frauen, daß es fast schien, als wollten sie Frau
Knott in Stücke reißen.

Doch Peterfields Geistesgegenwart zeigte sich in diesem kri¬

tischen Augenblick im glänzendsten Lichte. Zwar wußte er immer

noch rächt, was eigentlich passiert war, noch welches der Grund

der allgemeinen Erbitterung gegen einander war, doch er erkannte

die Notwendigkeit schnellen Handelns.
Er ließ drei Droschken holen. In die erste setzte er Frau

Knott, gab ihr die Theaterbillets, bezahlte den Kutscher, und ent¬

ließ sie mit einem herzlichen Segenswunsch.
In die zweite Droschke packte er seinen Prokuristen nebst

Gemahlin.
„Bringen Sie ihn nach Hause, Frau Matterson“, sagte er

Energisch, „der Himmel mag wissen, was mit ihm los ist; ich habe

für heute genüg davon.“

In die dritte Droschke trug er seine Frau, die inzwischen

wieder ohnmächtig geworden war; er setzte sich neben sie.

„Wie denken Sie über das Bureau?“ fragte ihn der Schrei¬

ber. als er im Begriff war abzufahren.
„Zum Teufel mit dem Bureau“, sagte Mr. Peterfield kurz.

Wie sich die Personen in den drei Droschken benahmen, mag

sich der Leser selbst ausmalen.

(Nachdruck verboten.)

Rätselecke.
Bilderrätsel.

Wortspiel.
Es sind 10 Wörter zu suchen von der unter a angegebenen Be¬

deutung. Von jedem dieser Wörter ist durch Umstellung btr Buchstaben
ein anderes Hauptwort- zu bilden, dessen Bedeutung unter b ersichtlich ist.
Die Anfangsbuchstaben der Wörter unter b ergeben im Zusammenhang
den Namen eines bekannten französischen Dichters.

a.

1. Nebenfluß der Donau
2. Stück des Feldes
3. Land in Afrika
4. Französischer Marschall
5. Amtsperson
6. Altgriechischer Gott
7. Nahrungsmittel
8. Alte Schriftzeichen
9. Leitung

10. Oesterreichische Hafenstadt

b.
Gefäß.
Land in Asien.
Ungeordneter Zustand.
Spiel der Phantasie.
Feierliche Tracht.
Blume
Kopfbedeckung.
Alte Gefäße.
Raubvogel.
Edelstein.

Rechenausgabe.
Mama will an ihre Kinder Aepfel verteilen. Bekäme jedes Kind

5 Aepfel, so müßte ein Kind leer ausgehen; deshalb gibt die Mama

jedem Kinde nur 4 Aepfel, behält aber dann noch 2 übrig. Wieviel
Aepfel und wieviel Kinder sind es?

Zahlenrätsel.
1 2 3 4 5 6 7 8 Grundlage der Musik.

1 2 4 4 8 3 Werkzeug
3 5 4 2 6 Dichtung
8 18 Bündniß
2 3 4 8 8 Schutz des Landes

4 2 3 7 8 Vorname
1 2 3 4 'Empfindung
4 5 16 Blume
4 2 3 4 5 3 Steinart.

Merkrätsel.
Angebot, Fassung, Wandel, Schelm, Witterung.

Von jedem Wort sind zwei nebeneinander stehende Buchstaben zu
merken. Diese Buchstabenpaare müssen im Zusammenhang gelesen ein
hohes Gut bezeichnen, das man erst schätzt, wenn man es nicht mehr hat.

Gleichklang.
Wer's tut, dem bringt es sicher Segen.
Dem Landmann kommt's oft nicht gelegen.
Und im blauweißen Bayerland
Da wird es schwarz und weiß genannt.

Skatausgabe.
(a b c d die vier Farben; A Aß; K König; D Dame, Ober;

B Bube, Wenzel, Unter; V M H die drei Spieler).
V, der Vorhandspieler, hat den bK versehentlich als cK eingesteckt,

wie das bisweilen vorkommt und will deshalb auf folgende Karte
aK, D 9, 8, 7, bK; clO, 9, 8, 7.
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aufgedeckten Null spielen. Nachdem die beiden andern. auf Solo gepaßt
merkt V sein Versehen. Statt die Karte zu werfen, will er aber doch ein
Spiel wagen und sagt a-Handspiel an. Das Spiel wird gewonnen. Die

Gegner kommen auf 44. Im Skat lag kein Trumpf. M hätte sein
- ~ ,£

tuten, da er nur einen Stich in b mit
_ hatte 10 Augen mehr in der Karte als
Wie ging das Spiel?

Auflösung des Zahlenrätsels.
Januar, Anna, Nu, Uran, Ara, Rau.

Auflösung des Bilderrätsels.
Das Leben ein Traum.

Auflösung der Schachaufgabe.
1. Tf4—c4, Tc3: 2. Dc3 : +. —

1 Tf6 : 2. Td3: +.
1 g3 2. Df2 +.
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